
17.06.2020 

Kann man das so schreiben? Handout zum Videotutorial 

„Fachsprache vs. Umgangssprache. Wie schreibe ich 

wissenschaftlich?“ 

 

A Textbeispiele: 

 

„Der Reichstag sieht immer noch aus wie ein Planungsrelikt auf der „Grünen Wiese“, ein 

Denkmal. Abseits vom Brandenburger Tor, unverbunden mit den großen Verkehrsadern 

ringsrum, ist das Gebäude ein Solitär […] In weit mehr als der Hälfte der Zeit seiner Vollendung 

stand der Bau ungenutzt, verlegen herum, hätte mehrfach zerstört werden sollen, erhob sich 

dreißig Jahre lang marginalisiert im Schatten der Mauer. Selbst nach der Vereinigung dachte 

zunächst kaum jemand daran, ihn zum Parlamentssitz zu erheben. Doch mit der „künstlichen 

Verhüllung“ von 1995 änderte sich der Blick auf den Bau, den man pathetisch, kolossal, 

überheblich, anmaßend gefunden hatte.“ 

Willemsen, Roger: Das Hohe Haus. Ein Jahr im Parlament, Frankfurt am Main 2015, S. 8f. 

 

 „Von „Visualisierungen“ statt von „Bildern“ zu sprechen, deutet schon an, dass sich das 

Spektrum der Verbildlichungen oder „Sichtbarkeiten“ nicht auf Fotografien oder Gemälde, also 

das, was wir häufig salopp als ‘Bilder’ bezeichnen, reduzieren lässt. Auch Plakate, Tabellen, 

Graphiken und artifiziell erzeugte Anzeichen (im Sinne von Alfred Schütz 1971) oder 

Inskriptionen (im Sinne von Bruno Latour 2006) gehören dazu. Häufig handelt es sich dabei um 

Bild-Text- oder Linien/Zahlen-Kombinationen. Der Begriff der Visualisierung bringt diese 

Unterschiedlichkeit von Sichtbarkeiten zum Ausdruck.“ 

Keller, Reiner: Die komplexe Diskursivität der Visualisierungen. In: Reiner Keller und Saša 

Bosančić (Hrsg.): Perspektiven wissenssoziologischer Diskursforschung, Wiesbaden 2016, S. 75 – 

93, hier: S. 76. 

 

„Schlangen gehören mit zu den faszinierendsten Tiergruppen. Schon immer haben sie die 

Phantasie der Menschen beschäftigt – wenn auch meist im negativen Sinn. Eine Schlange war, 

angeblich, für den Sündenfall im Paradies verantwortlich, und Schlangen sollen ebenso listig 

wie heimtückisch sein.“ 

Herrscher der Meere, Küsten und Seen. So leben Tiere im Wasser: Wal, Delphin, Pinguin, 

Seestern…, S. 48. 

 

 



„Es muss einem beim Warten ja nicht immer langweilig werden, denn immerhin ist man auf ein 

Ereignis bezogen, und das ergibt eine Spannung. Auch wenn die Zeit lang wird, drängt sie sich 

doch nicht vor, weil das erwartete Ereignis das Bewusstsein ausfüllt. Zum Beispiel ein 

Rendezvous. Man sitzt im Café und wartet auf sie oder ihn, stellt sich tausend Dinge vor, 

Vorlust, Vorfreude, Neugier sind im Spiel. Man ist davon in Anspruch genommen. Nun 

verspätet sich der oder die Erwartete. Man zweifelt, ob man am richtigen Treffpunkt sitzt. Eine 

leise Kränkung meldet sich, denn der Wartende fühlt sich als Unterlegener. Bei solchem Warten 

geschieht Einiges, Ärger, Kränkung, Enttäuschung, Wut – doch Langeweile ist eher nicht dabei.“ 

Safranski, Rüdiger: Zeit. Was sie mit uns macht und was wir aus ihr machen, München 2015, S. 

24. 

  

„Will man also die Todesstrafe beibehalten, soll man uns wenigstens die Heuchelei einer 

Rechtfertigung durch das Exempel ersparen. Wir wollen sie bei ihrem Namen nennen, diese 

Strafe, von der kein Aufhebens gemacht wird, diese Abschreckung, die auf die anständigsten 

Leute ohne Wirkung bleibt, solange sie anständig sind, sie fasziniert, wenn sie es nicht mehr 

sind, und die ihre Vollstrecker erniedrigt und verdirbt. Gewiß, sie ist eine Strafe, eine 

entsetzliche, physische und moralische Qual. Exemplarisch ist sie jedoch nur in einer Hinsicht: 

der Sittenverderbnis. Sie bestraft, aber sie verhütet nichts, ja, sie ist viel eher dazu angetan, 

Mordgelüste wachzurufen. Es ist, als gäbe es sie nicht, außer für den, der sie erleidet, zunächst 

seelisch während Monaten oder Jahren, und dann körperlich in jener verzweifelten und 

gewalttätigen Stunde, da er in zwei Stücke gehauen wird, ohne gleich das Leben zu verlieren.“ 

Camus, Albert: Fragen der Zeit, Hamburg 2013, S. 123. 

 

„Mit [Liebe] verbinden sich in der heute geläufigen, ja fast schon trivialisierten Vorstellung 

Sinnmomente wie: willenloses Ergriffensein und krankheitsähnliche Besessenheit, der man 

ausgeliefert ist, Zufälligkeit der Begegnung und schicksalhafte Bestimmung füreinander, 

unerwartbares (und doch sehnlichst erwartetes) Wunder, das einem irgendwann im Leben 

widerfährt, Unerklärlichkeit des Geschehens, Impulsivität und ewige Dauer, Zwangshaftigkeit 

und höchste Selbstverwirklichung – all dies Sinnbestimmungen, die eine positive oder negative 

Bewertung offenlassen, sich widersprechen können und für sehr verschiedenartige Situationen 

ein Deutungsschema bereithalten […].“ 

Luhmann, Niklas: Liebe. Eine Übung, Frankfurt am Main 2008, S. 31. 

 

 

 

 

 

 



B Übung: Typische Stolpersteine 

 

Stolperstein 1: komplizierten Satzbau vermeiden 

Indem Goethe als Naturphilosoph die Natur als Explikation der Gottheit, in der deren Ideen 

Wirklichkeit erlangen, ansah und als Künstler, der sich durch seine Schaffenskraft dem 

Weltschöpfer verwandt fühlt, die Identität des natürlichen und des künstlerischen 

Schaffensprozesses betonte, gelangte er zu seiner pantheistischen Überzeugung. 

Deine Umformulierung: 

 

Stolperstein 2: Partizipialgruppen sparsam einsetzen 

In diesem Kapitel sollen die bislang vorliegenden und für diese Arbeit als wesentlich zu 

betrachtenden Ergebnisse der noch im Anfangsstadium befindlichen Forschung auf diesem 

Teilgebiet der Übersetzungswissenschaften dargestellt werden. 

Deine Umformulierung: 

 

 

 

 



Stolperstein 3: eindeutige Satzbezüge herstellen 

a. Der Aufbau von Wissensstrukturen über Marken, ihre Veränderungen oder 

Umpositionierung, deren Relevanz es zu analysieren gilt, sind in Hinblick auf das 

Markenimage als langfristiger Prozess zu betrachten. 

Deine Umformulierung: 

b. Grundlage der Marktsegmentierung ist in der Regel die Marktforschung. Ihr Ergebnis ist 

die Formulierung einer Strategie, die eine effektive und gewinnbringende unternehmerische 

Bearbeitung jedes einzelnen Segments erlaubt.                                                                   

 

Deine Umformulierung: 

 

 

 

 

 

Stolperstein 4: Nominalstil gezielt verwenden 

a. Gebildetere Mitarbeiter erwarten von ihrem Chef eine größere Differenziertheit und 

Nützlichkeit des Feedbacks. 

Deine Umformulierung: 

b. Dass der Begriff vieldeutig ist, zeigt sich daran, dass man ihn austauschen kann. 

Deine Umformulierung: 



c. Mittels Peer Tutoring lässt sich eine Verbesserung der Schreibkompetenz erzielen. Deine 

Umformulierung: 

 

 

d. Durch Peer Tutoring erfolgt eine Gleichstellung zwischen den am Gespräch Beteiligten. 

Deine Umformulierung: 

C Hinweise zu den typischen Stolpersteinen 

 

Stolperstein 1: komplizierten Satzbau vermeiden 

Gelungen ist ein Satzbau immer dann, wenn der Inhalt präzise, verständlich und kompakt 

übermittelt wird und die syntaktische Struktur als solche vom Leser nicht als störend 

wahrgenommen wird. 

Generelle Tipps für das Formulieren von Sätzen: 

o Frage dich bei jedem Satz: „Welche Information will ich dem Leser/ der Leserin 

mitteilen?“  

o Streiche alle Sätze und Wörter ohne wesentlichen Inhalt – und damit ohne 

wesentliche Funktion innerhalb deines Textes.  

o Überlege bei jedem Satz, ob der Leser/ die Leserin alle notwendigen Informationen 

in der richtigen Reihenfolge erhält, um deine Aussage zu verstehen. Ergänze bei 

Bedarf nötige Informationen.  

 

Zu lange Sätze (Endlossätze/ Bandwurmsätze) 

o Durch zu lange Sätze wird die Aufgabe, zwischen Wichtigem und Unwichtigem zu 

unterscheiden, dem Leser/ der Leserin übertragen. 

o Kurze Sätze sind leichter verständlich, aber: Sie wirken oft stakkato, hölzern; Punkte 

unterbrechen die Gedankenführung. 



o Die Mischung macht’s: Richtiger Sprachrhythmus = Wechsel von kürzeren und 

längeren Sätzen 

o Konjunktionen erleichtern Lesefluss und Nachvollziehbarkeit. 

 

 

Zu lange Sätze (Endlossätze/ Bandwurmsätze) 

o Zu lange Sätze sind häufig Schachtelsätze („Russische Puppen“) 

o entwirre Schachtelsätze, indem du nicht mehr als einen Nebensatz vor den 

Hauptsatz stellst. 

o Vermeide Einschübe in der Mitte. 

o Bauschema für einen übersichtlichen Satz:  

(Nebensatz+) Hauptsatz + Nebensatz (+Nebensatz) 

o Die Hauptsache im Hauptsatz! 

 

Stolperstein 2: Partizipialgruppen sparsam einsetzen 

• Zu viele Partizipialgruppen machen einen Text schwer verständlich.  

 

Stolperstein 3: eindeutige Satzbezüge herstellen 

• Überprüfe: Wurden die logischen Verhältnisse im Satzgefüge auch durch 

entsprechende Konjunktionen und Adverbien explizit gemacht? Sind die Satzbezüge 

eindeutig? 

 

• Achte bei Relativpronomen und Possessivpronomen immer darauf, dass klar wird, 

auf welches Substantiv sie sich beziehen. 

 

Stolperstein 4: Nominalstil gezielt verwenden 

• Nutze Nominalisierungen, um präzise und knappe Aussagen zu formulieren, 

vermeide aber schwerfällige Konstruktionen! 

 Beispiel für eine schwerfällige Nominalisierung: 

 

  Die Umsetzung dieses Konzepts ist mit Problemen behaftet. 

 ☺ Die Umsetzung dieses Konzepts ist problematisch. 

 

 Beispiel für eine hilfreiche Nominalisierung: 

 

  Ziele wirken sich darauf aus, wie Informationen verarbeitet werden. 

 ☺ Ziele wirken sich auf die Informationsverarbeitung aus. 

 



D Beispiel: Zertrümmerung in vier Schritten 

Im Mittelpunkt des Kongresses stehen drei Problemkreise: die technische Realisierbarkeit neuer 

audiovisueller Kommunikationsmittel in ihrer jeweiligen Relation zur wirtschaftlichen 

Praktikabilität und zur kundenseitigen Akzeptanz.  

Erster Schritt: Wortballons anstechen.  

Problemkreise sind Probleme oder Fragen; neue audiovisuelle Kommunikationsmittel sind die 

Neuen Medien; Relationen sind immer jeweilig.  

Im Mittelpunkt des Kongresses stehen drei Fragen: die technische Realisierbarkeit der Neuen 

Medien in ihrer Relation zur wirtschaftlichen Praktikabilität und zur kundenseitigen Akzeptanz. 

Zweiter Schritt: Die Nominalkonstruktionen zerschlagen.  

Aus technischer Realisierbarkeit wird „was technisch machbar ist“; aus wirtschaftlicher 

Praktikabilität wird „was die Wirtschaft praktikabel findet“; aus kundenseitiger Akzeptanz wird 

„was die Kunden akzeptieren“. 

Nun lautet der Text: Im Mittelpunkt des Kongresses stehen drei Fragen: was bei den neuen 

Medien technisch machbar ist, und zwar in Relation zu dem, was die Wirtschaft praktikabel 

findet und was die Kunden akzeptieren. 

Das ist nicht gut genug. Also ein dritter Schritt:  

Praktikabel und akzeptieren tilgen, sie sind zweite Wahl; die Relation weglassen – wie sollten 

Techniker, Produzenten und Konsumenten nicht in Relation zueinander stehen?  

Also heißt der Text jetzt: Im Mittelpunkt des Kongresses stehen drei Fragen: was bei den 

neuen Medien technisch machbar, wirtschaftlich vertretbar und menschlich zumutbar ist. 

Ist aber vertretbar dasselbe wie praktikabel und zumutbar dasselbe wie akzeptabel? Die 

Vereinfachung verschiebt die Akzente. 

Vierter Schritt: Akzente geraderücken - und weiter vereinfachen.  

Fragen im Mittelpunkt und machbar sein, das ist ja noch nicht lesbares Deutsch. 

Wie wär´s mit diesem? 

Der Kongress will für die neuen Medien klären, was die Technik kann, was die Wirtschaft will 

und was die Leute mögen. 

Hier ist die Übersetzung von Fachjargon in die schlichtesten möglichen Wörter gelungen und 

vier aktive Verben beherrschen den Satz: wollen – können – wollen – mögen. 

 

Vgl. Schneider, Wolf: Deutsch fürs Leben. Was die Schule zu lehren vergaß, Hamburg 1994, S. 

35 – 37. 

 



E Evaluationslink 

https://evasys-srv.verw.tu-dresden.de/evasys/online.php?p=TL6CF 

 

Kontakt für Fragen, Anmerkungen etc.: robert.bosse1@mailbox.tu-dresden.de 
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